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KAMPFBLATT FÜR FREIHEIT, GERECHTIGKEIT UND EIN STARKES EUROPA

STIPENDIEN KÖNNEN NICHT

DIE EUROPA-UNI ERSETZEN

Wir haben die Gründung einer westeuropäischen

Universität für Afrikaner, Asiaten

und Osteuropäer vorgeschlagen. Bis
dieses Projekt verwirklicht ist, sollte eine
europäische Stipendienkommission bereits
heute pro Million Einwohner über zehn
Vollstipendien verfügen können.
Die Frage ist aufgeworfen worden, warum

diese Stipendienkommission nicht als
endgültige Institution bleiben könnte, um
so die kostspielige Gründung einer neuen
Universität zu vermeiden.
Die Gründe sind die folgenden:
Zunächst ist beim Mangel an wissenschaftlichem

Nachwuchs bei uns schon mit einer
Ueberfüllung der bestehenden Universitäten

zu rechnen, die deshalb immer weniger

Studienplätze für Ausländer zur
Verfügung stellen können.
Sodann ist die Ausbildung von europäischen

Studenten verschieden von jener
der Asiaten und Afrikaner. Die Studenten
aus Afrika und Asien bedürfen besondere
Einführungskurse. Es wäre viel zu
kostspielig und umständlich, solche Kurse an
jeder Universität für eine kleine Zahl von
afrikanischen und asiatischen Studenten
zu organisieren.
Endlich ist zu berücksichtigen, dass die
Gründung einer sowjetischen Universität
für Asiaten und Afrikaner politische
Zwecke verfolgt.
Eine solche Universität, die erstmals
Afrikaner in grosser Zahl aus allen Gebieten
Afrikas zusammenführt, wird zu einem
grossen, geistigen Zentrum, von dem bedeutende

politische Impulse ausgehen werden.
Dieser Umstand darf zurzeit, da Afrika
eine Union anstrebt, nicht unterschätzt
werden. Die in Moskau ausgebildeten In-
telektuellen werden nach Absolvierung
ihrer Studien zahlreiche Querverbindungen

zu jungen Akademikern anderer
afrikanischer Länder haben, mit denen sie im
gleichen Geist ausgebildet worden sind, so
dass sie schon deshalb eine führende
panafrikanische Elite bilden müssen.
Es liegt auf der Hand, dass nur an einem
ähnlichen, aber freiheitlichen geistigen
Zentrum die wissenschaftlichen Probleme
von Entwicklungsländern besonders
berücksichtigt werden können.
Dieses geistige Zentrum kann nicht
entstehen, wenn an jeder westeuropäischen
Universität 10 oder 100 öder mehr afrikanische

und asiatische Studenten studieren.
Sie bleiben isoliert und werden nicht fähig
sein, ihrerseits Impulse zu vermitteln.

Wenn wir aber eine westeuropäische
Universität gründen, kann ein solches
geistiges Zentrum auch im Westen entstehen.
Dort wird man auf die besonderen sprachlichen

und ausbildungstechnischen Bedürfnisse

der Asiaten und Afrikaner eingehen
und sich den Entwicklungsproblemen ihrer
Länder wissenschaftlich widmen können.
Diese Universität soll kein Zentrum
politischer Indoktrination werden. Die jungen

Jugoslawiens Staatschef Tito beurteilt die
Weltlage von zwei Standpunkten aus: Als
Kommunist und als Chef eines an der
Reibfläche des Kalten Krieges besonders
exponierten Staates. Und keiner der beiden

Aspekte ist in seinen Augen den schon
lange in Peking und seit kurzem in Moskau

tonangebenden Scharfmachern günstig.
Das bringt seit einiger Zeit sowohl die
Satelliten in Verlegenheit (KB, 25. Mai)
wie auch Peking in Wut (KB, l.Juni).
«Unsere Politik China gegenüber wird
vom Interesse der internationalen
Arbeiterbewegung diktiert -— die Haltung Chinas

uns gegenüber ist eine andere Sache»,
schrieb «Borba» am 4. Juni. «Die
chinesische Presse ist voller Ausdrücke, wie
,die tollen Hunde und Verteidiger des
Imperialismus' wir halten auf unsere
Ehre und verachten die Sprache der
chinesischen Presse.»
Tito selbst verurteilte den Flug der U2,
jedoch in milderen Worten als ein guter
Teil der westeuropäischen Presse. Besonders

betonte er, es sei nicht zu
verantworten, deswegen eine Krise entstehen zu
lassen. Ende Mai sagte er in einer Rede
in Palic bei Subotica: «Der gesunde Men-

Prestigestreit um etwas Unappetitliches

Afrikaner und Asiaten sind alt genug, selber

den Wert der Demokratie und der
Rechtsstaatlichkeit zu erfassen, wenn sie
diese Demokratie einmal bei uns kennen
lernen und sie nicht mehr mit Kolonialismus

und Rassenwahn gleichsetzen müssen.

schenverstand wird schliesslich siegen ä

die Grossmächte haben kein Recht, mit
dem Schicksal der Menschheit zu spielen.»
Weiter sagte er in derselben Rede über
das seinerzeit misslungene jugoslawische
Kolchosen-Experiment: «Die Gründung
(von Kolchosen) ohne die nötige
Mechanisierung konnte keine guten Resultate
erzielen. Die Bauern waren enttäuscht, weil
sie schlechter lebten als früher, da sie
ihren eigenen Boden bebauten. Dies war
unser Misserfolg, für den wir selbst die
Schuld tragen, weil wir von andern
kopiert hatten, was sich nicht für uns
eignete.»

Solche Worte im Zeitpunkt des neu
aufflammenden Kalten Krieges und der
Zwangskollektivierung in den Satelliten
sind eine totale Desavouierung der jetzigen

Sowjetpolitik wie auch der rotchinesischen

Kommunen.
(Festzuhalten ist, dass Tito die Kolchosen
als solche nicht verurteilte, nur den
Zeitpunkt der Einführung und das Prinzip
des blinden Nachahmens.)
Ueber den Streit mit Rotchina sagte er:
«Wir sagten (schon 1948) nein und
niemand brachte uns in die Knie. Auch heute
ist kein Grund zur Aufregung. Lügen
haben kurze Beine; schon morgen wird jeder
sehen, dass jede Lüge über uns eben eine
Lüge war.»
Am 3. Juni verliess der jugoslawische
Geschäftsträger in Peking den offiziellen
Empfang für den albanischen
Volkskammer-Präsidenten, weil der rotchinesische
Präsident Liu Schao-tschi (siehe Curriculum

Seite 4) Tito heftig angegriffen hatte.
Titos Gegenmassnahmen sind subtiler. In
der alten Abtei Pec, wo vor 1940 sieben
Jahrhunderte lang die Einsegnung der
Patriarchen der serbisch-orthodoxen Kirche
stattfand, wurde erstmals unter kommunistischem

Regime am 29. Mai der 43.

Patriarch, German Djoric, eingesetzt. Nicht
nur wohnten der Feier ausser den Bischö-

Fortsetzung Seite 4

In Titos Augen steht der Westen gut

Das kapitalistisch-imperialistische System wird ganz bestimmt nicht von selbst zusammenstürzen. Es wird durch die proletarische Revolution
gestürzt werden. «Rote Fahne», Peking, 16. April 1960.
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